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FESTREDE

BEI DER ERÖFFNUNG DER WOCHE DER BRÜDERLICHKEIT 

DURCH DIE GESELLSCHAFT FÜR CHRISTLICH-JÜDISCHE ZUSAMMENARBEIT IN BERLIN E. V. 

AM 3. MÄRZ 2002 UM 16.00 UHR 

IN DER KATHOLISCHEN AKADEMIE


1. Ich bedanke mich herzlich für die Einladung, bei der Eröffnung der diesjährigen Woche der Brüderlichkeit hier in Berlin das Hauptreferat zu übernehmen. Eine entsprechende Einladung wurde schon im Jahre 1998 an mich gerichtet, doch war es seinerzeit für mich umständebedingt schwieriger, ihr Folge zu leisten.


Grundsätzlich aber konnte und wollte ich als Vertreter von Papst Johannes Paul II. in Deutschland eine solche Einladung nicht ablehnen. Der Einsatz dieses Papstes für die Förderung und Entwicklung nicht nur guter Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und dem jüdischen Volk, sondern darüber hinaus von Beziehungen aufrichtiger Wertschätzung der katholischen Kirche und tiefer Freundschaft diesem Volk gegenüber ist allgemein bekannt. Ja, man muss in der Tat noch einen Schritt weiter gehen und von der Anerkennung eines „einmaligen Verhältnisses“ sprechen, weil man das Geheimnis der katholischen Kirche - nach ihrem Selbstverständnis - nur aus ihrer unlösbaren Verbindung mit dem auserwählten Volk heraus verstehen kann.


Die Haltung, von der Papst Johannes Paul II. beseelt ist, war bestimmt schon in seinen großen Vorgängern lebendig, doch gehen die Gesten und Worte Johannes Pauls II. wesentlich über das hinaus, was es vorher schon gab, und haben ein neues Echo gefunden - und das gewiss auch aufgrund der Tatsache, dass sie Wurzeln in seiner Lebensgeschichte haben: In seiner Jugend ist er mit der reichen Menschlichkeit und mit dem menschlichen Leid von jüdischen Bekannten und Freunden in Kontakt gekommen und hat in der Tiefe seiner Seele an ihrem Schicksal Anteil genommen.


2. Als Vertreter des Papstes - und dieses Papstes - konnte ich mich also der Einladung nicht entziehen. Es gibt aber auch noch andere Gründe, sie anzunehmen, die ich als persönlich bezeichnen möchte, auch wenn diese in meinem Leben nicht eine solche Rolle gespielt haben wie die im Leben von Karol Wojtyla. Ich werde sie kurz darlegen. 

Der erste ist die Region, aus der meine Familie stammt: der Monferrato, der in seiner Hauptstadt Casale eine der schönsten Synagogen hat. Casale war nämlich die Hauptstadt einer Region, in der im 17. Jahrhundert die Juden, die aus anderen Teilen Europas - vor allem aus Spanien - vertrieben wurden, Zuflucht fanden und in Ruhe ihre Religion praktizieren konnten. So bauten sie dort eine prunkvolle, sehr reiche Synagoge in bestem Barockstil.


Der zweite Grund besteht darin, dass der Familienname meiner Mutter „Tobia“ ist. Das hat mich sehr oft denken lassen, dass vielleicht in Zusammenhang mit der erwähnten Einwanderung aus Spanien über meine Mutter einige Tropfen jüdischen Blutes in meinen Adern fließen.


Der dritte Grund ist eine Erinnerung aus meiner Kindheit. Anfang der 40er Jahre, als auch in Italien antijüdische Gesetze erlassen wurden, hatte sich ein jüdischer Arzt in mein Heimatdorf im Sesiatal geflüchtet, ein gewisser Dr. Singer. Da mein Vater Gemeindearzt war, hatten sich freundschaftliche Beziehungen zwischen Herrn Dr. Singer und meiner Familie entwickelt. So ergab es sich, dass er uns von Zeit zu Zeit einen Besuch machte. Wir Kinder durften nichts über seine Herkunft und seinen Namen wissen, um ihn nicht versehentlich in Gefahr zu bringen. So hatte meine Mutter ihn uns Kindern als „Onkel Josef“ vorgestellt. Der Name war so erdacht wie die Verwandtschaft. Ich kann mich entsinnen, dass er einen kurzen rötlichen Bart trug und, wenn er uns besuchte, meine kleine Schwester sich ihm mit großer Herzlichkeit um den Hals warf: „O Onkel Josef, o Onkel Josef!“ Wir hatten keinen anderen Onkel, und so war es schön, einen Onkel Josef zu haben. Etliche Zeit später war dieser Adoptivonkel so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war.


Ansonsten - muss ich gestehen - kann ich mich nicht erinnern, besondere Berührungspunkte oder gar Beziehungen zur jüdischen Welt gehabt zu haben. Aber eben deswegen sehe ich die Einladung als willkommene Gelegenheit, meine Beziehung zum Judentum zu vertiefen und gerade anlässlich der Woche der Brüderlichkeit den Juden, aber in ganz besonderer Weise den deutschen Juden meine Verbundenheit und Sympathie zu bekunden.


3. Das Motto der diesjährigen Woche der Brüderlichkeit ist den Sprüchen der Väter, I/15, Schammai entnommen und lautet „... empfange jeden Menschen mit wohlwollendem Angesicht“. Es ist sehr ansprechend. Jedes seiner Worte ist ein starkes Wort:

empfange: Jeder kann für den anderen Raum, Beherbergung, Behältnis, Furche sein. Der Empfangene wird dadurch nicht zum nur Beschenkten, sondern auch zum Geber; indem er empfangen wird, verleiht er Leben, Fülle, Fruchtbarkeit.


jeden Menschen: Die Bezeichnung „Mensch“ meint wohl das, was wesentlich ist: das Menschsein, das uns alle verbindet: Eine solche Bezeichnung bringt das zum Ausdruck, worin wir gleich sind. Nicht minder wesentlich ist das Beiwort „jeden“: Darin sind auch die größten unaufhebbaren Unterschiede und Widersprüche eingeschlossen - und das nicht nur in Bezug auf die Herkunft, sondern auch auf die Kultur, die Religion, die Wertewahrnehmung und die moralische Haltung.


mit wohlwollendem Angesicht: Das bedeutet - so scheint mir - zuerst etwas Innerliches: nicht nur ein „wohl-wollen“, worin ja eigentlich Liebe besteht, die nicht auf einen Gefühlszustand reduziert werden kann, sondern eine Willenshaltung, die auf das Wohl des je anderen abzielt - und zwar entsprechend der Situation des einzelnen. Dieses „Wohlwollen“ soll aber auch in den Zügen des Gesichtes und in den äußeren Gesten sichtbar sein. Dort soll etwas Freundliches zum Ausdruck kommen - mehr noch: etwas Vertrauenerweckendes, ja, Einladendes. Jeder Mensch ist ein Wesen, das seine Not spürt, das im letzten einsam ist; und in seiner Individualität, in seiner Geschichte, in seiner Begrenztheit wie in seiner Leistungsfähigkeit braucht er es, von einem liebenden Blick erkannt zu werden; er bedarf der Freundschaft und der Geborgenheit. Er braucht es, mit wohlwollendem Gesicht angesehen zu werden.


Ist aber eine solche Haltung - allgemein und undifferenziert, wie sie ist - ernstlich möglich? Eine realistische Antwort, d. h. eine Antwort, die sich an der geschichtlichen Erfahrung der menschlichen Wirklichkeit - und nur an ihr - orientiert, kann, so scheint mir, nur negativ sein. Wer aber an Gott glaubt, weiß, dass er sich an ihn und an sein Wort zu halten hat. Bestimmt muss man sich vor Feinden schützen. Und der Schutz kann, ja, muss manchmal vorbeugend sein. Letztendlich aber kann der wahre Sieg über jede feindselige Haltung nur durch ein Mehr an Güte, an Großzügigkeit, an Langmut und Liebe errungen werden. Im Buch der Sprichwörter lesen wir: „Hat dein Feind Hunger, gib ihm zu essen, hat er Durst, gib ihm zu trinken; so sammelst du glühende Kohlen auf sein Haupt, und der Herr wird es dir vergelten“ (Spr 25, 21f). Der Apostel Paulus verdeutlicht den Sinn der genannten Stelle, indem er, nachdem er sie zitiert hat, sofort hinzufügt: „ Lass dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse durch das Gute“ (Röm 12, 21). Die Aussage der Schrift kann also nicht - sozusagen unter Hilfestellung eines Dritten - als Anweisung für eine kühle Rache verstanden werden.


Wie kann man den ermutigenden Sinn des Mottos dieser Woche mit anderen Worten ausdrücken? Ich möchte vorschlagen: „Nach der Begegnung mit dir soll jeder Mensch besser sein als vorher. Den besseren Menschen schafft man aber nur, indem man mit einem größeren Maß an Liebe nach einer immer neuen Zukunft ausschaut, wo das gewollte Wohl sich verwirklicht.“ Das bedeutet selbstverständlich nicht, das man die Vergangenheit vergessen dürfte: Das wäre fatal, weil dann ein wesentlicher Schutz gegen real erlebte Gefahren aufgegeben würde. Die Vergangenheit darf aber in keinem Fall zu einer Last werden, die uns lähmt und uns hindert, Neuland zu betreten, neue Horizonte zu suchen, eine andere Geschichte zu schreiben. Eben deswegen: Empfange jeden Menschen mit wohlwollendem Angesicht. Das wird ihn besser machen können: Das wird dich auf jeden Fall besser machen. Deswegen heißt es: „Der Herr wird es dir vergelten.“


4. Kann man einen solchen Spruch auf die Beziehungen zwischen Juden und Christen anwenden? Diese Frage hat bei Ihnen, sehr verehrte Damen und Herren von der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, schon eine klare Antwort gefunden. Was ich hier zum Ausdruck zu bringen versucht habe, ist bei Ihnen eine selbstverständliche Haltung. Es ist aber gut - so meine ich -, das Selbstverständliche von Zeit zu Zeit zu wiederholen. Trennung, Entfremdung und Verfeindung haben in der Vergangenheit die gegenseitigen Beziehungen nicht selten belastet. Gott sei Dank - und auch einigen Menschen, die sich von Gottes Geist haben beseelen lassen -, ist man seit einigen Jahrzehnten entschlossen, sich in einem neuen Geist zu begegnen und neue Wege zu gehen. Ihre Gesellschaft gibt davon ein beredtes Zeugnis. 

Ich brauche auch nicht in Erinnerung zu rufen, was seitens des Heiligen Stuhles diesbezüglich alles getan worden ist. Noch vor kurzem, am 25. Januar dieses Jahres, hat Papst Johannes Paul II., dessen Herz in seinem gebrechlichen Alter immer noch jugendlich ist, in einem Schreiben an Kardinal Walter Kasper, den Präsidenten der Kommission für die religiösen Beziehungen zum Judentum, anlässlich des Jüdischen Europäischen Kongresses am 28. und 29. Januar in Paris dazu eingeladen, „unseren Beziehungen einen neuen Schwung - ‚un nouveau élan’ - zu geben“. - „Es ist an uns“, schreibt der Papst, „den neuen Generationen unsere gemeinsamen Reichtümer und Werte weiterzugeben, damit der Mensch nie mehr seinen Bruder im Menschengeschlecht verachte“. „Die Jugend“, so fügt er hinzu, „benötigt unser gemeinsames Zeugnis und Engagement, um zu glauben, um den Namen Gottes durch das ganze Leben zu heiligen und auf eine verheißungsvolle Zukunft der Welt zu hoffen.“

Damit das Wirklichkeit werden kann, ist es sicher notwendig, dass viele konkrete Initiativen ergriffen werden. In diesem Zusammenhang möchte ich auf das Dokument hinweisen, das vor kurzem von der Päpstlichen Bibelkommission herausgegeben worden ist und den Titel trägt: Das jüdische Volk und seine heiligen Schriften in der christlichen Bibel. Mir scheint es - z. B. in der positiven Bewertung der Überlieferung des nachchristlichen Judentums - einen neuen Ansatz für das Verständnis der religiösen jüdischen Positionen seitens der Christen zu bieten. Es heißt dort nämlich: „Die Christen können und müssen anerkennen, dass das jüdische Verständnis der Bibel ein mögliches Verständnis der Bibel ist, das sich in Kontinuität mit den jüdischen Heiligen Schriften der Epoche des Zweiten Tempels steht und das dem christlichen Verständnis analog ist, das sich parallel zu ihm entwickelt hat. Jede der beiden Formen des Verständnisses steht in einer Wechselbeziehung zu der zu ihr gehörenden Sicht des Glaubens, die sie hervorgebracht hat und von der sie ein Ausdruck ist, woraus sich in der Konsequenz ergibt, dass die eine nicht auf die andere zurückgeführt werden kann“ (Nr. 22). Es ist eine befreiende Erkenntnis, die es erleichtert, doktrinäre Missverständnisse auszuräumen und Animositäten zu überwinden.

Eines ist meines Erachtens auf jeden Fall wesentlich: Was in der Geschichte des jüdischen Volkes und was in der Geschichte der Kirche das Entscheidende ist, ist nicht das, was vom Menschen kommt, der menschliche Beitrag - mag er hell oder dunkel, erfreulich oder verabscheuungswürdig sein -, sondern die Anwesenheit Gottes. Gott ist das Licht, das trotz aller schwarzen Tage der Geschichte die Hoffnung immer lebendig erhalten und den Weg in die Zukunft erleuchtet hat. In Psalm 119 heißt es: „Herr, dein Wort bleibt auf ewig, es steht fest wie der Himmel. ... Dein Wort ist meinem Fuß eine Leuchte, ein Licht für meine Pfade“ (Ps 119, 89.105). Und in Psalm 34, 6 heißt es: „Blickt auf zu ihm, so wird euer Gesicht leuchten, und ihr braucht nicht zu erröten“. Von Gott her kommt uns also das Licht, das uns erlaubt, einander mit „leuchtendem“, mit wohlwollendem Gesicht zu empfangen - und uns neu miteinander auf den Weg zu machen.


5. Ich habe eben das Buch der Psalmen zitiert. Es ist weder für die Juden noch für die Christen eine nebensächliche Quelle ihrer religiösen Haltung. Die Psalmen stellen den innersten Kern unserer Gebete - d. h. unserer bewussten persönlichen Begegnung mit Gott - dar, und zwar nicht als Wort, das wir in unserer Gesprächigkeit an Gott richten, vielmehr als Wort, das Gott in unsere Herzen legt, nachdem er es in der Vergangenheit aus dem Herzen und von den Lippen großer Glaubender seines Volkes hat hervorgehen lassen. Dort ist die vergangene und zukünftige Geschichte eingeschlossen; dort erklingt das Lob des Gesetzes und die Bitte um Vergebung; dort wird das Warten auf die Erfüllung der Verheißung wachgehalten; dort ist auch die Salbe, die Schmerzen lindert und Wunden heilt; dort sind die Tränen der verfolgten Gerechten, aber auch das offene Lachen, das aus der unvorhergesehenen Rettung durch Gott kommt; dort finden sich Prophezeiungen, die unseren Blick und unser Herz auf die Gestalt des Messias richten.

Ich meine: Juden und Christen sollten vielleicht mehr die Gelegenheit wahrnehmen, die sich ihnen bietet - sich im Gebet der Psalmen vor Gott zu vereinen. Katholiken und evangelische Christen in Deutschland haben für den ökumenischen Gebrauch eine Einheitsübersetzung der Bibel herausgegeben. Ich erlaube mir die Frage: Könnte man nicht auch an eine deutsche jüdisch-christliche Übersetzung der Psalmen denken, die bei entsprechenden Gelegenheiten benutzt werden könnte? Wäre das nicht vor der weitgehend gottvergessenen Welt von heute ein Zeugnis dafür, dass das Wort Gottes lebendig ist, wirksam und fähig, immer wieder den Menschen die Einheit mit ihm und die Eintracht untereinander zu schenken und so den Menschen neu zu schaffen? Wäre das nicht ein Zeichen dafür, dass wir einander vor Gott mit wohlwollendem Angesicht empfangen? Eben weil sein Licht in unser aller Leben mehr gilt als die Dunkelheit unserer geschichtlichen Wege?

6. Da ich das Buch der Psalmen als eine wichtige Quelle unserer religiösen Beziehungen zitiert habe, lassen Sie mich meine Rede mit einem Psalm beenden. Es ist der kürzeste, aber nicht der am wenigsten bedeutsame. Er ist voll jüdisch, aber wegen seiner universalen Gesinnung unvermeidlich auch voll christlich, ja, katholisch. Es ist der Psalm 117. Ich trage ihn vor in der wohlbekannten Übersetzung von Martin Buber.

Preiset, alle Weltenstämme, IHN,

rühmt ihn, all ihr Nationen!

Denn gewaltig ist über uns seine Huld, 

SEINE Treue währt in Weltzeit.

Preiset oh Ihn!

